
MEINE STREB- UND  WEB-SEITE 

 

 

(Vor einer Lesung aus „Paradies, irisch“ im Januar 2009 in Konstanz, vor ca hundert 
Studenten) 
 
 
Zu meinen Sachen ist es wohl gut zu wissen, dass ich schon 1945 – als Neunjähriger 
– auf einem sommerlichen Tisch Schwarz-Weiß-Fotos zu sehen bekam, Bilder aus 
Bergen-Belsen. Leichenberge. An diesem Tisch sah ich dann auch und spürte das 
Erstarren meines Vaters, den Beginn seines lang anhaltenden Verstummens. Er war 
in der NSDAP gewesen, bis zuletzt. 
 
Im Vater-Sohn-Roman "Paradies, irisch" geht es, behaupte ich, um "Bürgerlichkeit". 
Unsere kluge Kanzlerin hat kürzlich gemahnt, angesichts des weltweiten 
Finanzdebakels, weil rings um den Planeten Kredit-Blasen platzen und nur noch in 
Milliarden gerechnet werden kann, da sollte nun endlich Orientierung gefunden 
werden, und zwar an bürgerlichen Werten. Was wäre denn das? Nicht mit Milliarden 
zu rechnen? – „Bürgerlich“ scheint untrennbar von kreditwürdig, „glaubwürdig“, 
„vertrauenswürdig“. Wie lange, was meinen Sie, müsste einer zählen von eins bis zu 
einer Milliarde, wenn er jede Sekunde eine Zahl zählen würde, also Tag und Nacht 
ununterbrochen pro Sekunde eine Zahl weiter – man kann’s ausrechnen – dreißig 
Jahre –  
  
Bürgerlichkeit, könnte sein, ist wohl der Gegen-Pol zu Größenwahn, zu Demagogie. 
Anfangs hießen Europas Städte gern „Burg“, einige noch heute – Augsburg, 
Magdeburg, Hamburg, Straßburg, Edinburgh, Burgos, Bourgh, Würzburg, Duisburg, 
Flensburg, Freiburg – gemeint ist jeweils keine Burg, sondern eine burgartig 
befestigte Stadt, ummauert, geschützt. Bürger sind Stadtbewohner. Claude-Levy 
Strauss, der französische Ethnologe, soeben 100 Jahre alt geworden, als er in 
seinem wunderbaren Buch „Traurige Tropen“ mehrfach Anlauf nimmt, den Zauber 
des Urbanen zu beschreiben, die Magie einer schönen, einer gelungenen Stadt, da 
unterbricht er sich schließlich und schreibt: „Die Idee von der Stadt – das ist das 
Menschliche.“ Wenn er recht hat, dann wäre Bürgerlichkeit der Zustand, in dem 
Menschen miteinander „menschlich“ leben könnten, menschenfreundlich, 
glaubwürdig, in gegenseitigem Respekt, ohne Betrug, ohne Gewalt.  
  
Mich jedenfalls haben diese Ideen früh fasziniert. Kindheit und Jugend liefen rund 
ums Jahr 1945, 1936 geboren, aufgewachsen in einer Nazi-Familie in der Mitte des 
Ruhrgebiets, in Essen. Erste Bilder vom Miteinander: der Bombenkrieg, Menschen 
bombardierten Menschen. Essen, die Krupp-Stadt, „die Waffenschmiede des 
Reichs“, wurde exzessiv zertrümmert. Früheste Eindrücke waren das Kaputte, das 
Respektlose, die Zerstörtheit menschlichen Miteinanders. Gewalt als 
„Kindheitsprägung“. Und erste Ahnungen vom Scheusal Hydra – wer es erschlägt, 
schafft nur neue, noch üblere Gewalt.   
  
Nach 1945 blieb eigentlich nur, mit Erschütterung und Verwirrung noch mal ganz von 
vorn anzufangen mit dem Denken. Mit der Frage, wie denn könnte dieses zu 
Aggression und Irrsinn neigende Wesen je erträglich zusammenleben. Eine alte 
deutsche Dichterfrage – im Mittelalter fragte so Walther von der Vogelweide: Wie 
man zer werlde solde leben – wie man in dieser Welt leben kann, ohne sich zu 



verwüsten, zu erschlagen. Ich fand, hier fehlt Grundlagenforschung. Und geriet mehr 
und mehr an das, was nun „bürgerliche Werte“ heißt, Grundwerte. Wir wissen ja, 
maßgebend sind bei uns BGB („Bürgerliches Gesetzbuch“) und Grundgesetz. Woher 
haben wir das, wie fing das mal an, warum benötigte das so viel Zeit, bekam so viel 
Widerstand.  
 
Meine „Grundlagenforschungen“ suchten neue Erzählwege. Zum Beispiel wollte ich 
einen jener 1848er verstehen, denen wir letztlich das Grundgesetz zu danken haben 
mit dem Satz „Die Würde des Menschen ist unantastbar“. Da war einer, der hatte 
schon 1848 Demokratie einrichten wollen und nicht den Untertanenstaat, der dann 
kam. In dieser Aula berichtete ich von Lortzing und seiner bis heute ignorierten 
Arbeiter- und Freiheits-Oper REGINA, 1848 in Text und Musik verfasst von dem 
Komponisten Lortzing, mit Gesängen wie „Hinaus mit jedem schlechten Rat, der nie 
des Volkes Wohl vertrat“ oder „Wir werden Recht uns jetzt verschaffen, wenn nicht 
mit Worten, dann mit Waffen“. Die einzige klassisch-romantische „Arbeiter-Oper“. 
Eine, in der „Fabrik-Arbeiter“ die beherrschende Rolle spielen. Ein frühes, ein 
dramatisches Lehrstück. Im Europa-Geist des Robert Blum und der Paulskirche, des 
ersten deutschen frei gewählten Parlaments. „Heil Freiheit dir, du Völkerzier“ (nicht 
Deutschlands Zier) singen im Finale “Arbeiter aus allen Klassen“ – die Oper wird bis 
heute ignoriert –  
  
Noch umfangreicher war der Versuch mit der ältesten Geschichte im zentralen 
Europa, mit dem Nibelungen-Epos. Nach ältesten Quellen war da ein Ungeheuer zu 
erneuern, der Drache wörtlich als NidGir („NeidGier“). Vor 1500 Jahren war natürlich 
noch überhaupt nichts „bürgerlich“, aber dieser märchenhafte Xantener war nach den 
ältesten Hinweisen nicht das blonde Rassentier, sondern menschlich, listig, lustvoll, 
menschenfreundlich, und sogar – unter den historischen Bedingungen der 
Völkerwanderung – friedfertig. Sozusagen siegfriedfertig. Seine Geschichte wurde 
entstellt und missbraucht, anfangs von Klerikern, dann von nationalistischer 
Germanistik, am Ende von Nazis. 
  
Nun also „Paradies, irisch“ – eine unerhörte Historie in der Renaissance, als das 
Städtische oder Bürgerliche bei uns seinen Anfang nahm. Erste Städte der 
westlichen Moderne entstanden nicht nur in Spanien, Deutschland, Frankreich oder 
Italien, sondern auch und sogar in Europas äußerstem Westen, im agrarischen 
Irland, denkwürdig blühte da die Prachtstadt Galway am Atlantik. Ausgerechnet in 
einem Land, in dem 800 Jahre lang Mörderisches tobte zwischen Engländern und 
Iren, Reichen und Armen, dann auch zwischen Protestanten und Katholiken – 
ausgerechnet dort gab es vorübergehend eine Versöhnung in einer eigenartigen 
Stadt. In einer – um 1550 – vorweggenommenen „Neuen Welt“. Und es gab ihren 
Absturz –  
  

(Dann begann die Lesung. – „In Galway am Atlantik . . . ) 
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